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Antworttalon

Ja, Ihre unabhängige Meinung interessiert mich.
Rufen Sie mich an für ein kostenloses Gespräch.

Senden Sie mir Ihr Merkblatt zum Thema

Pensionierung Hypotheken Erben und Schenken

Geld anlegen Steuern sparen Vermögensverwaltung

Name, Vorname Jahrgang

Strasse

PLZ, Ort

Tel. (tagsüber) E-Mail

Talon bitte senden an:
VZ VermögensZentrum, Beethovenstrasse 24, 8002 Zürich, Tel. 044 207 27 27

Mit der Pensionierung ändert sich Ihre finanzielle Situation grundlegend. Ihre neuen Ziele sind ein sicheres
Einkommen und ein sorgfältiger Umgang mit Ihrem Vermögen. Geldanlagen, Pensionskasse, Hypotheken, Steuern
und Versicherungen: Was Sie heute entscheiden, bestimmt Ihren Lebensstandard für viele Jahre. Finden Sie heraus,
wie die Vor- und Nachteile einer regelmässigen Rente und einer einmaligen Auszahlung zu bewerten sind, und wie Sie
sich richtig entscheiden.

Pensionierung planen: VZ VermögensZentrum I Eine unabhängige Beratung zahlt sich aus. Überzeugen Sie
sich selbst: Das erste Gespräch ist für Sie kostenlos und verpflichtet Sie zu nichts.
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Rente oder Kapital: Was ist besser für mich?

Pensionierung

VZ VermögensZentrum✁
Aarau | Affoltern am Albis | Basel | Bern | Chur | Horgen | Lausanne | Luzern

Meilen | Schaffhausen | Solothurn | St. Gallen | Winterthur | Zug | Zürich

www.vermoegenszentrum.ch

✗

JüdischeGemeinde

M
adameUllmann* verlässt
ihre Wohnung stets ta-
dellos gekleidet. Die
Haare frisiert, die Nase
gepudert. Keiner der
Genfer Nachbarn würde
auf den Gedanken kom-

men, dass die 88-Jährige jeden Tag um ihre
Existenz kämpfenmuss. Doch die Rentnerin
kommt bereits in finanzielle Schwierigkeiten,
wenn,wie neulich, der Staubsauger denGeist
aufgibt. Ihre Einkünfte reichen kaum für das
Nötigste, ein Altersguthaben konnte sich die
Alleinerziehende nie ansparen. Doch Alters-
armut ist bei weitem nicht das Schlimmste,
was die jüdische Ungarin in ihrem Leben
schon durchstehenmusste.
Lisa Ullmann ist eine von noch 480 in der

Schweiz lebenden Personen, die im Zweiten
Weltkrieg der Verfolgung und Ermordung
durch die Nazis entkommen sind. Die Zahl
stammt von der Jewish Claims Conference,
die im Namen der Holocaust-Überlebenden
Genugtuungszahlungen vonDeutschland und
anderenNationen einfordert. In der Zahl inbe-
griffen sind auch jene Personen, die als Klein-
kinder dem Holocaust entkamen. In der
Schweiz beziehen 125 Überlebende eine mo-
natlicheRente, die von der Claims Conference
mit den deutschen Behörden ausgehandelt
wurde. Sie gehörenwieUllmann zu der Grup-
pe der «Schwerstverfolgten», die im Konzen-
trationslager oder Ghettowaren oder in einem
Versteck überlebt haben. Die Vollrente erhält
nur, wer nicht mehr als 29 500 Franken pri-
vate Einkünfte im Jahr erzielt. Die Claims
Conference schätzt, dass etwa die Hälfte der
500000 noch lebenden Opfer des National-
sozialismus inArmut lebt. Diemeisten von ih-
nen in Israel, wo die Betreuung derHolocaust-
Überlebenden lange vernachlässigt wurde.

Nachkommen von Tätern spenden
In der Schweiz nimmt sich die Stiftung
Gamaraal der armengenössigen Holocaust-
Überlebenden an. «Wir unterstützen 84 Perso-
nen, die den Holocaust überlebt haben und
heute amExistenzminimum leben», sagt Stif-
tungsgründerin und Präsidentin AnitaWinter.
Die Dunkelziffer sei hoch, denn einige könn-
ten sich nicht dazu durchringen, sich zu er-
kennen zu geben. Winter ist selber Tochter
von zwei Holocaust-Überlebenden. IhreMut-
ter wurde zu Beginn des ZweitenWeltkrieges
zusammenmit derenMutter und dem jünge-
ren Bruder deportiert und konnte unterwegs
vom Zug springen. Von da an war sie ständig
auf der Flucht und lebte in verschiedenenVer-
stecken. Winters Vater blieb bis zur Reichs-
pogromnacht in Berlin und flüchtete dann
nach Liechtenstein und schliesslich in die
Schweiz,wo er seine spätere Frau kennenlern-
te und Unternehmer wurde.
Anita Winter will etwas für Holocaust-

Überlebende tun, deren Existenz durch die
NS-Verfolgung für immer gebrochen war.
«Was so furchtbarwar, kannniemandwieder-
gutmachen – auch nicht mit Geld», sagt sie.
«Aberwennwir uns beeilen, könnenwir einen
Beitrag leisten, um ihnen einen Lebensabend
in Würde und Respekt zu ermöglichen.» Zu
Beginn hätten vor allemwohlhabendere Ho-
locaust-Überlebende und ihre Nachkommen
die Stiftung unterstützt. Nun habe sich der

Holocaust-Opfersindheuteoftmittellos

Gönnerkreis auch auf Unternehmen und
nichtjüdische Privatpersonen ausgedehnt.
«Es haben sich bei mir Nachkommen von
Tätern gemeldet», sagtWinter. Dass sich diese
Leute zu erkennen gegeben hätten, habe sie
sehr berührt. Für ihre Stiftung arbeiten 23
Freiwillige. Zu denwichtigsten jüdischen Fei-
ertagen, wie nächstenswieder zu Pessach am
22. April, bezahlt die Gamaraal-Stiftung den
Holocaust-Überlebenden einen dreistelligen
Betrag aus. Werden Zahnarztbesuche oder
dringende Anschaffungen nötig, die sich die
Begünstigten nicht leisten können, springt die
Stiftung ein.
Eine der Begünstigten ist Lisa Ullmann.

1927 in Ungarn geboren, erlebte sie 1944 die
Besetzung des Landes durch die Deutschen,

die über Nacht mit der Deportation der jüdi-
schen Bevölkerung begannen. Ullmann war
ein grossgewachsener Teenager von 16 Jahren
undmachte sich bei der Selektion an der Ram-
pe drei Jahre älter. Sie gab sich als Schwester
ihrer Mutter aus. So kam es, dass die beiden
Frauen ins KZAuschwitz-Birkenau deportiert
wurden, wo sie Zwangsarbeit verrichten
mussten. Sie sortierten die Habseligkeiten
jener aus, die nach Ankunft imVernichtungs-
lager direkt in der Gaskammer ermordetwur-
den. «Die noch guten Kleider haben wir ste-
rilisiert und nach Deutschland geschickt»,
erzählt Ullmann. Der Rest sei als Lumpen-Pa-
kete zurWiederverwertung in deutsche Fabri-
ken gebrachtworden. Dass sie heute über ihre
Vergangenheit spricht, ist keine Selbstver-

ständlichkeit. Vierzig Jahre lang hat Ullmann
geschwiegen. «Ich habe jene immer bewun-
dert, die öffentlich darüber sprechen undAuf-
klärungsarbeit in Schulen leisten», sagt sie.
Gegen Ende des Kriegs räumten die Deut-
schen das KZ. Bewacht von Aufsehern, flüch-
teten die Insassen zu Fuss vor der heranna-
hendenRotenArmee. Ein Vorgang, der sich in
mehrerenKonzentrationslagern abspielte und
später als Todesmärsche bezeichnet wurde,
weil zahlreiche Insassen vor Hunger und Er-
schöpfung starben oder von denWachleuten
erschossenwurden.

Erinnerungen kommenhoch
Ullmann und ihreMutter hatten nicht nur die
Zwangsarbeit in Auschwitz, sondern auch den
Todesmarsch überlebt. Später erfuhren sie,
dass der Vater im KZ umgekommenwar. Ull-
mannflüchtete zuerst nach Israel, dann reiste
sie in die Schweiz. Gemäss Zahlen des Bundes
beherbergte die Schweiz zeitweise mehr als
295000 jüdische Flüchtlinge. Allerdingswur-
den etwa 20000 Personen an der Grenze zu-
rückgewiesen. Für die Versorgung von auf-
genommenen Flüchtlingenmussten die jüdi-
schenGemeinden damals selbst aufkommen.
Bereits mit 19 Jahren heiratete Lisa Ull-

mann und brachte bald zwei Kinder zurWelt.
Die Ehe dauerte aber nur einige Jahre, dann
verstarb ihr Gatte. In der Schweiz fand die Fa-
milie schliesslich eine neueHeimat. Trotz feh-
lender Ausbildung erhielt die Alleinerziehen-
de eine Stelle in einemGenfer Spital. Jetzt, im
Alter, hole sie die Vergangenheit stärker ein,
sagt Ullmann. Die Erinnerungen sind wieder
so präsent, als seien erst Jahre, nicht Jahr-
zehnte verstrichen. *Name geändert

ÜberlebendederNazi-Greuel erhaltenkünftigHilfe voneinerStiftung.VonKatharinaBracher
Inder Schweiz beziehen
125Überlebende
eineRente, die von
derClaimsConference
mitDeutschland
ausgehandeltwurde.
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Auf der Suche nach Schutz: Jüdische Flüchtlinge beimGrenzübertritt vom Elsass in die Schweiz. (Basel, 1944)

6Mio.
Menschen jüdischer
Abstammung wurden
während des Zweiten
Weltkriegs von
den Nazis ermordet.

295000
jüdische Flüchtlinge
beherbergte die
Schweiz während des
Zweiten Weltkriegs.
Mehr als 103 000 von
ihnen waren in
Internierungslagern
untergebracht.

20000
jüdische Flüchtlinge
wurden laut Bergier-
Kommission, welche
die Rolle der Schweiz
im Zweiten Weltkrieg
untersucht hat, an
der Schweizer Grenze
zurückgewiesen.

Rund die Hälfte der etwa
500000 noch lebenden NS-Op-
fer lebt in Armut. Dies schätzt
die Claims Conference, ein
Zusammenschluss jüdischer
Organisationen, der seit 1951
Entschädigungen von Deutsch-
land einfordert.
«Wir betrachten es als eine

moralische Verpflichtung, den
Holocaust-Überlebenden einen
Lebensabend inWürde zu
ermöglichen», sagt Rüdiger
Mahlo, Repräsentant der Claims
Conference in Deutschland. Das
gelte im besonderenMasse für
jene Länder, «von denen der

«DieSchweizkönntemehr tun»

Entschädigung

Holocaust ausging, die in ihn
involviert waren oder von ihm
profitiert haben». Dazu gehöre
auch die Schweiz. «Es ist nicht
von der Hand zuweisen, dass
die Schweiz durch die engen
Wirtschaftsbeziehungenmit
demDeutschen Reich etwa im
Bereich von Rüstungsgütern und
Devisengeschäften, aber auch
beimHandelmit der Raubkunst
vomHolocaust profitiert hat»,
sagtMahlo. Auch die Zurück-
weisung an der Grenze habe für
viele jüdische Flüchtlinge die
Ermordung durch die national-
sozialistische Vernichtungsma-

schinerie bedeutet. Die Schweiz
könnte armutsbetroffene Holo-
caust-Überlebendemehr unter-
stützen, findet er. «Angesichts
der geringen Zahl an Betroffenen
wäre das durchausmachbar.»
Die Claims Conference bezahlt

derzeit 60000 Renten an
Schwerstverfolgte aus. Damit
sind Personen gemeint, die im
Konzentrationslager gefangen
gehalten, imGhetto oder in
einemVersteck lebenmussten.
Je nach Einkommensverhältnis-
sen sind es 320 Euromonatlich,
die von Deutschland über die
Claims Conference ausbezahlt

werden. Diemeisten Renten-
empfänger wohnen in Israel
(17000) und den USA (9400),
dann folgt die Ukraine (2400).
In Israel lebenmit 80000
Betroffenen diemeisten Holo-
caust-Überlebenden unter der
Armutsgrenze.
Die Claims Conference geriet

2010wegen eines Betrugsskan-
dals ins Zwielicht. Die New
Yorker Staatsanwaltschaft ermit-
telte gegenmehreMitglieder.
2013 wurde der Direktor des
Fonds, der für die Holocaust-
Überlebenden bestimmt ist, zu
acht Jahren Haft verurteilt. (brk.)


